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großen Staatsmann Thomas Mafaryk und dem Huffitismus. Von Elie
Gounelle, dem geiftigen Vertreter des religiöfen Sozialismus Frankreichs,

ftammt der Ausfpruch, daß man im Ausland beffer als in der
Schweiz das lodernde Feuer und die Fülle des Lichtes fehe, die von
Ragaz ausgegangen feien.

„Die Stimme, die nun verftummt ift, war die eines Propheten",
heißt es in einem Telegramm der Genfer Freunde des Dahingegangenen.

Damit ift aber als feine bleibende Bedeutung erkannt, daß in ihm
das Prophetifche wieder erwacht ift. Wie die großen Propheten des

Alten Teftamentes, ein Jeremia und ein Jefaja, verftand es Leonhard
Ragaz immer wieder, die Zeichen der Zeit zu deuten. Er hat die foziale
Revolution, die Weltkriege, den Zufammenbruch des Nazismus, die
grauenhaften Folgen der Vergötzung der Technik vorausgefagt, aber
auch unbeirrt dem Glauben auf das trotz allen Irrungen und
Kataftrophen doch durchbrechende Reich des Friedens und der Gerechtigkeit

Ausdruck verliehen.
Die volle Bedeutung des ungewöhnlichen Mannes zu erfaffen, ift

uns Heutigen wohl kaum befchieden. Erft die Zukunft wird zu
ermeffen vermögen, was die Schweiz und die Welt diefem Kämpfer für
die Freiheit, diefem Bekenner der Würde des Menfchen, diefem
feurigen Streiter Gottes und diefem großen Eidgenoffen verdanken, ihm,
der mit ungewöhnlichem Mut, allein der göttlichen Wahrheit
verpflichtet, für ein neues Reich des Friedens und der Gerechtigkeit gelebt,
gelitten und gestritten hat.

Der Weg in die Zukunft
„Ich bin kein Prophet und kein Prophetenfchüler", fo ift man

zunächft verfucht, fich zu entfchuldigen, wenn man vor die Aufgabe
geftellt wird, über den „Weg in die Zukunft" zu reden. Wir wollen
aber gar nicht den Anfchein erwecken, als wären wir etwas, das wir
nicht find und als könnten wir etwas, das wir nicht können. Wenn
wir vom Weg in die Zukunft fprechen, fo meinen wir das nicht fo,
daß wir jetzt den Lauf der Welt in den nächften taufend Jahren
vorausfagen werden. Wir fuchen nur den Weg, der in eine Zukunft
führt, auf dem eine Zukunft überhaupt noch denkbar und möglich ift.
Wir handeln nicht aus Ueberheblichkeit, nicht aus der Neugier, die
gerne ein wenig den Schleier lüften möchte, der das Kommende
verhüllt. Wir haben nicht die Einbildung und die Abficht, Vorfehung
und Weltenlenker zu fpielen. Wir fuchen nur hinzuhören auf das,
was heute ohnehin jedermann hören könnte: „Der Löwe brüllt, wer
fürchtet fich nicht? Gott, der Herr, redet, wer weisfagt nicht?"

Wir fragen nach dem Weg in die Zukunft aus dem Gefühl und
der Ueberzeugung heraus, daß wir es uns heute fchlechterdings nicht
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leiften können, es einfach darauf ankommen zu laffen, weldie Bahn
die Menfchheit einfchlagen und was dabei herausfchauen wird. Wir
bilden uns dabei gar nicht ein, daß es einfach in unferer Macht liehe,
den Ablauf der Ereigniffe zu dirigieren. Solche Gewalt ill uns nicht
gegeben. (Immerhin erinnern wir uns daran, daß um zehn Gerechter
willen Sodom errettet worden wäre.) Wir verfuchen nur, zu erkennen,
was für Zukunftsanzeichen und -auslichten in der Gegenwart da find,
wohin fich die Dinge wenden wollen und können. Wir fuchen, den
inneren Zufammenhang, den verborgenen, aber fich doch offenbarenden

Sinn und Willen der Gefchichte zu erfaffen. Wir verfuchen zu
fehen, was heute da ift, zum Teil noch keimhaft, teilweife auch in
fchon fortgefchrittenerem Stadium. Freilich glauben wir dabei nicht an
die bloße Zwangsläufigkeit, nach der alles Weitere aus den Gegebenheiten

mit mathematifcher Sicherheit fich ergibt. Wir glauben dabei an
den Herrn der Gefchichte und an den heiligen Geift, der aus dem
Nichts fchafft und die Trägheit und Eigengefetzlichkeit der Materie
überwindet.

Wir können freilich auch nicht unter Berufung auf diefen Herrn
der Gefchichte einfach unfere Verantwortung ablehnen und uns in ein
getroftes Warten einhüllen. Wir können für irgend eine Zukunft nicht
garantieren. Es gibt immer zwei Wege vorwärts: den Weg des Heils
und den Weg des Unheils, den Weg des Lebens und den Weg des
Todes. Beide bieten fich an, für beide Ziele beftehen Anfatzpunkte
und Ausfichten. An ihrem gemeinfamen Ausgangspunkt fteht die freie
Entfcheidung.

Das Gewicht der heute zu fällenden Entfcheidung kann gar nicht
überfchätzt werden. Es geht jetzt wirklich und umfallend um Tod
und Leben. Wir flehen zweifellos in einer Endzeit. Ich will nicht
fagen: in der Endzeit; aber in einer Zeit, in welcher der endzeitliche
Charakter diefes Aeons befonders hervortritt. Es handelt fich jetzt
nicht mehr um Proviforifches, fondern um Endgültiges. Es kann jetzt
nicht mehr die Rede davon fein, die Welt mit einem gewiffen Gleichmut

in irgend eine Richtung laufen zu laffen, weil fich ja diefe Bewegung

einmal, im Laufe der Jahrhunderte, wieder erfchöpft und
totläuft und fich fo felber auf eine gewiffe harmlofe Weife erledigt, um
wieder etwas anderem Platz zu machen. Es handelt fich jetzt um
letzte Entfcheidung. Der Ernft der Situation ift jetzt ein vollständiger.
Um es konkret zu fagen: Ueber dem Weg der Menfchheit hängt jetzt
zum Beifpiel die Atombombe. Wir können für den Fall einer Fehl-
entfcheidung nicht mehr auf die automatifche Korrektur durch die
Gefchichte rechnen, auf das Spiel der Kräfte und Gegenkräfte mit ihrer
fchließlichen Einigung auf einer mittleren Linie, auf einem, wenn auch
nicht überwältigenden, fo doch erträglichen Niveau. Die Bewegung
geht jetzt endgültig auseinander. Wenn es dem Abgrund zugehen foil,
dann wird es jetzt rapid und unwiderruflich hinabgehen. Es handelt
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fidi jetzt nicht mehr darum, daß die Menfchheit fich felber etwelchen
Schaden zufügen könnte, es muß jetzt mit der Selbstvernichtung der
Menfchheit gerechnet werden.

Um uns keine Illufionen zu machen: Der Weg des Todes wird
auf jeden Fall auch befchritten werden. Er wird zum Beifpiel dort
befchritten, wo man von der Atombombe als von einem Bluff und
einem Kinderfchreck redet, der einem noch lange nicht imponiert. Er
wird noch einmal dort befchritten, wo man unter dem Vorwand irgend
einer Neutralität der Entfcheidung ausweichen will. Man kann ihr
damit nicht ausweichen, denn eben das Beharren in einer angeblichen
Neutralität ifl die Entfcheidung. Es ilt die Entfcheidung zum Tode. Es

tritt das paradoxe Gefetz in Kraft, daß gerade die Vorfichtigen, die
Selbltfüchtigen, die vor allem auf die Erhaltung des eigenen Lebens
Bedachten, ihr Leben verlieren werden. Retten werden es die, welche
fich vorbehaltlos an etwas wagen können. Das will noch nicht fagen,
daß wir die Schweiz auf jeden Fall fchon jetzt abfdireiben muffen.
Es zeigt uns nur den Ernft der Lage und die Schwere des Kampfes.
Wir dürfen nicht damit rechnen, daß das Zeichen des Todes nicht
wenigftens teilweife und vereinzelt über dem Weg der Menfchheit
flehen werde. Es kommt nur darauf an, daß es nicht das grundfätzliche

und beherrfchende Zeichen fei, fondern daß an diefer Stelle das
Zeichen des Lebens flehe. Auch über den Weg des Lebens wollen wir
uns keine Illufionen machen: er wird nicht ein gemächlicher Spaziergang

in eitel Sonnenfchein fein. Es wird auch auf ihm Schwierigkeiten
und Auseinanderfetzungen geben, es werden noch Kämpfe und
Finfterniffe heraufziehen von apokalyptifchem Ausmaß, auch ohne Krieg.
Aber es gibt Kämpfe, an deren Ende nicht der Tod fteht, fondern die
Befreiung, und es gibt Finfterniffe, die nicht verfchlingen können,
fondern die felber Verfehlungen werden in Sieg.

Wir haben damit auch fchon die Frage beantwortet, wellen
Zukunft wir überhaupt im Auge haben, wenn wir von einem Weg in
die Zukunft reden. Wir meinen nicht etwa die Zukunft des Chriftentums

oder einer Konfeffion oder der Religion. Es gibt heute nur noch
eine Zukunft der Menfchheit. Es wäre ein unfruchtbarer und über-
flüffiger Verfuch, gewiffen Dingen einen Fortbeftand fichern und
verfprechen zu wollen abfeits vom Schickfal der Welt, durch einen
allfälligen Weltuntergang irgend eine beftimmte Einzelerfcheinung oder
Einzelgruppe hindurchretten zu wollen. Das konnte vielleicht früher
gefchehen, daß man in klösterlicher Abgefchiedenheit oder in feine
gedanklichen Probleme verfunken weiter nicht Notiz nahm von einem
Weltuntergang, der fidi draußen abfpielte, während man felber mit
Dingen befchäftigt war, die davon abfolut nicht berührt wurden.
Heute ill es fchon ganz und gar Torheit geworden, zu hoffen, man
könne nötigenfalls mit einiger Wirkfamkeit der Welt zurufen, daß
man von ihr in feinen eigenen Kreifen nicht geftört fein möchte. Die

116"



Dinge find zu fehr in ihrem Zufammenhang, in ihrer unauflöslichen
Verflochtenheit, fichtbar geworden. Die Welt ift zufammengerückt, fie
ift nicht allein äußerlich, geographifch, fondern auch in Bezug auf die
mannigfaltigen Aeußerungen ihres geiftigen Lebens zur Einheit
geworden. Es ift kein Teil mehr, der von fich behaupten könnte: Jener
andere geht mich nichts an und hat für mich weder Bedeutung noch
Einfluß. Die Religion kann es nicht fagen von der Politik und die
Politik nicht von der Religion, die Philofophie nicht von der Technik
und die Technik nicht von der Philofophie. Einer der großen Stra-
tregen des letzten Weltkrieges erklärt zum Abfchluß feiner Tätigkeit:
„Das Problem meines Berufes und meines Handwerkes ill jetzt
theologifcher Natur geworden" — wir würden vielleicht eher fagen:
„religiöfer" Natur. Diefer Mann hat erkannt, daß die Frage nach der
Ausübung feines Handwerkes und der Verwendung der ihm zur
Verfügung flehenden Mittel unter keinen Umftänden mehr bloß den
Sachverftändigen und Fachleuten überlaffen werden darf. Das Fachwiffen
genügt jetzt auf keinen Fall mehr, eine Entfcheidung bloß unter dem
Gefichtspunkt des rein fachlich Ratfamften wäre ein Unglück, eine
Katastrophe. Es braucht jetzt eine ganz andere Kontrolle, die
Entfcheidung muß jetzt im Bewußtfein einer ganz und gar umfaffenden
Verantwortung, vor dem Angeficht einer ganz anderen Inftanz
erfolgen. Es braucht jetzt die Ueberlegung und Entfcheidung vor Gott
felber, vor feinem Gebot und feinem Willen zum Reiche. Alles andere
wäre unverantwortlich, wäre, da nun keine einzelne Sache mehr
ifoliert oder lokalisiert werden kann, nicht mehr fachgemäß, fondern
verwerflicher und fluchbeladener Dilettantismus.

Die bisher getrennten, auseinandergehaltenen und auseinanderftre-
benden Sphären muffen fich vereinigen, fie muffen größer, weiter, fie
muffen Teile und Ausdrücke des Reiches werden. Wir haben keine
Verwendung mehr für eine abgefonderte, für fich beftehende Welt
der Religion, für ein religiöfes Spezialiftentum, das fich rein der Pflege
konfeffioneller Befonderheiten und Spitzfindigkeiten widmet, das
unermüdlich religiöfe Wahrheiten, Regeln, Gedanken und Erlebniffe
produziert und erforfcht, die aber nur für den internen Gebrauch
berechnet und tauglich find. Wir haben genug von einer Religion, die
man haben kann abfeits vom praktifchen Leben und den dringenden
Problemen der Welt, die dem Menfchen, der fich an feine „weltlichen"
Gefchäfte begibt, nur die eine Auskunft mitzugeben hat, daß er fich
dort ohnehin auf einem Gebiet befindet, für welches göttliche
Forderung und Verheißung nicht gelten, daß fich dort alfo unbefchwert
fündigen, daß fich dort mit gutem Gewiffen rauben und Krieg führen
läßt, weil einem, fofern man deffen bedarf, von der Religion bereitwillig

noch die Vergebung der Sünden nachgeworfen wird. Wehe der
Religion, wehe dem Chriftentum, welches den Ball, der ihm jetzt von
beunruhigten und verantwortungsbefchwerten Politikern und anderen
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„Weltleuten" zugeworfen worden ift, zurückgibt mit der kühlen
Bemerkung: „Bitte, das ift eure Sache!" Eine folche Religion bedeutet
Raub an Gott und an der Welt, Zerftörung und Verunmöglichung der
Einheit. Diefe Religion, die eine Flucht bedeutet, in deren Myftik
oder Kultus oder Theologie man fich flüchten kann, die ift erfchüttert.
Die darf nicht wieder aufftehen, da muffen wir wachen und kämpfen.
„Was fallen will, das foil man auch noch lloßen." Das flammt zwar
von Nietzfche, und er hat offenbar gemeint, damit eine widerchrifl-
liche Wahrheit aufzuftellen. Sie ift aber zutiefft chriftlich, wenn man
fie anwendet auf das, was vor Gott, vor feiner größeren und echteren
Wahrheit, fallen foil.

Unfere Welt hat keinen Platz mehr für eine „vornehme" Geiftigkeit,

welche die Berührung mit der „fchmutzigen" Welt, mit ihren
Nöten und Wunden und Problemen hochmütig ablehnt, welche fich
ins „rein Geiftige" flüchtet und eine Verantwortung und eine
Solidarität mit der leidenen Menfchheit nicht anerkennen will.

Die Aufteilung des Lebens in Fachgebiete und deren Zuweifung
an die allein kompetenten Fachleute, das war das Böfe, darin hat fich
der Teufel offenbart. Dadurch wurde die Einheit zerftört, die Teile
fielen auseinander, fie verloren Fühlung und Zufammenhang, fie
entarteten und büßten ihr Leben ein. Das Fachleutetum an allen Orten,
die Ueberantwortung aller Lebensgebiete an ihre Eigengefetzlichkeit,
das war der Untergang. Eine notwendige Parallelerfcheinung war der
Vorgang, daß die Teile der Menfchheit auseinanderfielen, fie verloren
einander in Ifolation, in Neutralität, in nationalem Egoismus. Damit
war dem allgemeinen Chaos das Tor aufgetan.

Wir können keine Sache mehr brauchen, die fich autonom gebärdet,
die als Selbftzweck verftanden und betrieben wird und nicht als Dienft,
als Dienft an Gott und am Menfchen. Die Welt ill der Dämonie der
Sachen erlegen. Der Menfch wagte fich ungewappnet, nicht gefchützt
durch den weltüberlegenen, weltüberwindenden Geift Gottes an die
Sachen heran, wurde überall in den Hinterhalt gelockt, verlor fich
überall in einem ausweglofen Labyrinth, wurde dort von den Dämonen

überfallen und Verfehlungen. Er wagte fidi an die Wirtfchaft
und erntete Krife. Er wagte fich an die Politik und erntete Krieg.
Er wagte fich an die Technik und erntete Vernichtung.

Diefe Auffpaltung und Abfonderung ill heute ad abfurdum
geführt. Es wird wieder die Einheit aller Dinge Achtbar. Auch die
Völkervereinzelung ill widerlegt und gerichtet. Es hat heute kein
Volk mehr irgend ein moralifches oder gefchichtliches oder geographi-
fches Recht dazu, fidi nicht vorbehaltlos als Teil des Ganzen zu erkennen

und zur Verfügung zu ftellen. In diefem Einswerden der Welt
tritt Gott hervor, er erhebt fich über das Chaos als deffen
Ueberwinder, als der Einigende und Ordnende, als der eine Quell und
Schöpfer alles Lebens. Die Verbindung aller Dinge in ihm als ihrer
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gemeinfamen Wurzel wird offenbar. Gott offenbart fich, nicht der
fpezielle Religionsgott, fondern der größere, der Welten- und Reichsgott.

Chriftus tritt hervor und macht von feinem Recht Gebrauch,
nicht der Seelenchriftus, fondern der größere, der Menfchenfohn, dem
alle Gewalt gegeben ill im Himmel und auf Erden. Ein neuer Menfch
wird erkennbar, nicht ein engstirnig religiös oder wiffenfchaftlich
oder technifch oder kulturell fpezialifierter, fondern ein größerer, ein
Gottesfohn, ein freier Herr aller Dinge. Die Parole, die in die Zukunft
führen kann, muß lauten: Einheit. Einheit durch Infpiration aller Teile
und Gebiete von der einen, letzten Quelle her. Einheit durch überall
gleiche Verantwortung vor der einen, höchften Autorität. Einheit durch
an allen Orten lebendig empfundene Berufung zum Dienft an dem
einen Herrn und feiner Sache, feinem umfaffenden Reiche, das
zugleich das Menfchenreich ift. Die unbedingte Verpflichtung demgegenüber,

was um der Menfchheit und um der Menfchlichkeit willen
notwendig und geboten ift, muß alle Eigengefetzlichkeit, alle fogenannte
fachliche oder gefchichtliche Notwendigkeit überwinden. Es braucht
das Bewußtfein, mit feiner Exiftenz, mit feinen Gaben der einen
Wahrheit und der einen Gerechtigkeit Gottes verpflichtet und
verhaftet zu fein. Diefes theokratifche Moment muß zum Durchbruch
kommen im Selbftverftändnis der einzelnen Völker und all der
verfchiedenen Domänen des menfchlichen Geiftes.

Dem echten Chriftus geht der falfche voran, dem Reich das Gegenreich.

Vor der Einheit in Gott, und das heißt in der vollendeten Freiheit,

kommt der Verfuch der zwangsläufigen Vereinigung, der brutalen,

geiftlofen und geifttötenden Gleichfchaltung. Zuerft kommt der
falfche Meffias, der dem echten zuvorkommen und ihm das Reich
vorwegnehmen will. Was durch das Walten von Gottes Geift werden
foli, als das Werk des Schöpfers, das will er an fich reißen und daraus
fein eigenes Reich machen, eine Menfchenfache im üblen Sinn, geplant
und gewollt zur eigenen Ehre. Seine Parolen find weithin der Wahrheit

abgeftohlen, aber fie find Mittel in den Händen des Geiftes der
Unfauberkeit.

Es fteht das dritte Reich vor uns auf. Sein Ziel war auch die
Zufammenfaffung, die Vereinheitlichung der Welt. Es hat die ausein-
anderftrebenden Kräfte in den Dienft einer einheitlichen Idee gezwungen,

es hat allem Denken und Tun einen einheitlichen Stempel
aufgedrückt. Es hat ein nationalfozialiftifches „Recht" gefchaffen, eine
„Wiffenfchaft", eine „Philofophie", eine „Religion", eine „Kunft" und
eine „Kultur". Es ift hier nicht notwendig, nachzuweifen, daß all
diefe großen Worte dabei zu ebenfovielen abfoluten Lügen geworden
find im Dienft des vollendeten Nihilismus. Wir wollen diefes Reich
nur an feinen gefchichtlichen Ort ftellen als ein zwar an fich ganz
und gar böfes und verwerfliches Zeichen, das aber doch zum
Vorzeichen des nahenden Chriftus werden muß.
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Zuerft fpricht die Welt ihr Wort, bevor Gott es fpricht, fie will
ihm ins Wort fallen. Das dritte Reich ill ficher das höchfte und letzte
Wort einer Welt, die nicht Gottes Schöpfung und Reich fein wollte.
Darum ill es auch noch lange nicht tot. Und darum gibt es nur ein
einziges Wort, das ihm gewachfen ift, dem es weichen muß, das Wort,
das feine Wahrheit nicht unterbietet, fondern überbietet, indem es die
Wahrheit in abfoluter Reinheit in fich faßt: das Wort vom Reiche
Gottes und feiner Gerechtigkeit, von der Erfaffung der gefamten
Schöpfung zu einer Offenbarung Gottes, zu einem Leib Chrifti.

Das bedeutet nicht Schematifierung, Verarmung und ödes Einerlei,
im Gegenteil. Die Menfchen, die Völker, die verfchiedenen Sektoren
des Geifteslebens brauchen nicht ihren eigenen, fpezififchen Charakter
zu verlieren. Charakterlofigkeit ill nie und nirgends das Zeichen und
die Wirkung Gottes, fie ift vielmehr das unausbleibliche Zeichen des

Abfalls. Der lebendige Gott bedeutet Belebung, Bereicherung, Fülle,
er bedeutet Neuwerdung und Neufchöpfung. Es kommt wieder eine
Bewegung in die stagnierenden Dinge, eine große fchöpferifche Kraft
und ein fchöpferifches Können, es kommt in das Glaubensverftändnis
und in die Glaubenshaltung des Menfchen, in fein Denken und Schaffen.

Stillftand, Armut und Verödung werden überwunden, es kann
fich wieder ein Sinn und ein Leben entfalten auf Erden. Neuanfänge
fehen wir fchon auf vielen Gebieten und nicht erft feit geftern.
Verheißungsvolle Bewegungen und Geftalten fehlen nidit. Aber fie find
noch lange nicht zum Durchbruch gekommen. Der Gott und der
Menfch des Reidies muffen noch in ganz anderem Ausmaß in Erfcheinung

treten. Fülle wollen wir und nicht Mangel. Wir meinen darum
gar nicht, daß es keine Konfeffionen, nicht mehr eine proteftantifche
und eine katholifche und andere Kirchen geben dürfe, keine Unter-
fdiiede mehr und keine Gegenfätze und Kämpfe. Wir hielten das
nicht einmal für wünfchenswert. Aber die Unfruchtbarkeit muß
überwunden werden, das nur Gegenfätzliche, damit es fruchtbare Gegenfätze

und Kämpfe feien.
Wir wollen Fülle und warten darauf. Wir entwerten früher und

bisher Geleiftetes nicht. Wir flehen nicht ohne Ehrfurcht vor einer
Erfcheinung wie dem katholifchen Mittelalter, das tatfächlich weithin
eine Verwirklichung der Einheit in Gott darftellt. Aber wir
konfrontieren es mit der Botfchaft Chrifti und können bei aller Anerkennung

nicht überfehen, daß es doch weithin wieder nicht eine Herrfchaft

Gottes, fondern die Herrfchaft einer auch zeitgebundenen und
auch aus außergöttlichen Quellen gefpiefenen Theologie war, welche
die Beherrfcherin alles menfchlichen Denkens fein wollte. Es war
manchmal mehr als eine Herrfchaft Gottes, diejenige der Kirche über
die Welt. Es war weithin eine Bevormundung und Knechtung des

Menfchen. Darum mußte diefe Einheit zerbrechen, und wir bedauern
das nicht. Die Emanzipation des menfchlichen Geiftes von diefer Be-
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vormundung, fo wüfte Formen fie ftellenweife dann annahm und fo
kläglich feicht und trüb dann manchmal die Waffer waren, in denen
der Menfchengeift fidi nun tummelte, hatte doch eine tiefe Notwendigkeit

und Berechtigung. Wir wollen niemanden bevormunden oder
bevormundet fehen. Wir wollen wahre Einheit, in Gott, in der Freiheit.

Die Zukunft muß ganz und gar Gottes fein, nur dann wird fie
eine Zukunft des Menfchen fein.

Unfere Aufgabe wird in erfter Linie darin beftehen, das „Salz
der Erde" zu fein, das heißt die Reichsforderung und -Verheißung
grundfätzlich geltend zu machen, von Gott her diefe Einheit zu
fordern und zu fördern. Wir muffen, ohne nun auf allen Gebieten die
praktifchen Folgerungen ziehen und konkrete Programme aufftellen
zu können, unermüdlich und mit Nachdruck die grundfätzliche Wahrheit

vertreten, aus der die praktifchen Folgerungen entfpringen muffen.
Wir muffen die grundfätzliche Wegrichtung aufzeigen, den Kardinal-
fatz: „Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes und nach feiner
Gerechtigkeit!" immer wieder der Welt vorhalten. Wir dürfen dabei
aber nicht in eine falfche Exklufivität fallen, in Engherzigkeit und
Pharifäismus. Wir muffen offen fein für alles, was in der Welt unferm
Ziele entgegenftrebt, was werden und wachfen will. Das ill zu
anerkennen und zu ftärken. Es gibt nicht nur die Bewegung von Gott her,
es gibt auch eine Bewegung zu Gott hin, vielleicht noch taftende,
unsichere, zögernde Bewegung. Wir muffen fie fehen und ihr zu Hilfe
kommen. Wir muffen die Menfchen fehen, die guten Willens find.
Wir dürfen fie nicht hochmütig ablehnen wegen ihrer weniger
vollkommenen Einficht, wegen ihrer zu wenig tiefen Begründung, wegen
ihres ungenügenden Einblickes in die letzte Quelle aller Wahrheit. Es
ill etwas fehr bösartiges an diefem Hochmut, der das alles verächtlich
abtut als viel zu oberflächlich. Damit macht man fich mitfchuldig
daran, wenn diefe Quellen verfanden und fich nicht zum Strome
vereinigen können. Es ill fehr einfach, nachher zu Gericht zu fitzen über
Bewegungen, die nicht gehalten haben, was fie einft verfprachen,
befonders wenn man ihnen die Wahrheit nicht gebracht, fondern von
ihnen ferngehalten hat. Wir muffen offen fein, wenn wir irgendwo
Ehrfurcht finden vor der Schöpfung, ein waches Gewiffen, ein
Verantwortungsgefühl, ein Suchen nach Gerechtigkeit. Wir dürfen nicht
die abfolute Forderung Gottes dagegen ausfpielen, um es zunichte zu
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abfolute Forderung ftärken. Das find alles Hände, die fich von diefer
Welt her nach Gott ausstrecken. Ihnen den Gott zu zeigen, der fich
nach ihnen ausstreckt, das ift unfer Dienft. Otto Hürlimann.
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